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Wenn wir sämtliche Ausgabeposten addie-
ren, kommen wir zu einer Summe von Fr .  
2,452,929—, die das Land im letzten Jah re  
für seine verschiedensten Bedürfnisse ausgege-
den hat. Wenn wir die Frage stellen, woher 
das Land dieses Geld genommen hat, so 
ergibt sich folgendes Bild: 

Von Seiner Durchlaucht dem Landesfürsten 
werden 20,000 >Fr. an die Kosten der Landes-
Verwaltung beigesteuert. Verschiedene ande-
re Einnahmen, im besonderen die Taxen aus  
den Einbürgerungen, erreichten im abgelaufe-
nen Jahre die Summe von Fr. 134,000.—. Be
kanntlich erhebt das Land von jedem Neubür-
ger eine Taxe in der Höhe von 50' Prozent der 
der Gemeinde zufallenden Einkaufssumme. 
F ü r  die Führung bezw. Beibehaltung des 
Adelstitels wird ebenfalls eine Gebühr erho-
ben. 

Es ist damit zu rechnen, daß die Einnahmen 
aus Einbürgerungen in Zukunft nu r  unbedeu-
tend fließen werden. Wenn dies auch eine 
weitere Einschränkung der Staatseinnahmen 
rnit sich bringt, ist auf der anderen Seite eine 
Sperre d. Einbürgerungen ohne weiteres auch 
zu vertreten. Es  läßt sich nicht bestreiten, daß 
mancher Einbürgerung möglicherweise Motive 
zugrundeliegen, die nicht jeder Prüfung stand-
gehalten hätten. Immerhin können solche 
Einbürgerungen nicht zurückblickend beurteilt 
werden, sondern aus den Verhältnissen und 
dem Zeitpunkt heraus, unter denen und in 
dem das Begehren gestellt wurde. 

An Pacht- und Mietzinsen bezieht das Land 
einen Betrag von 17,000 bis 18,000 Franken 
jährlich. Unter den Mietobjekten stehen vorne 
a n  die Zollhäuser, sowie das Landesverweser-
Haus in Vaduz. Aus Jagd und Fischerei be-
zieht der S taa t  rund Franken 20,000.—. Auch 
in diesem Titel wird mit der Zeit eine Kür-
zung eintreten. Die wirtschaftlichen Verhält-
nisse rings um uns  herum sind derart, daß in 
Zukunft kaum m. so hohen Pachtschillingen ge-
rechnet werden darf. Bereits jetzt, d. h. noch 
vor Ablauf der gegenwärtigen Pachtverträge, 
roetken Versuche gemacht, in den PachtschiMn-
gen eine Ermäßigung zu erreichen. 

Die Haupteinnahmen des Landes stießen 
aus den Steuern. S i e  haben im abgelaufenen 
Jahre  rund Franken 813,000 ausgemacht. Hie-
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Lautlose Stille. Man hörte nichts a ls  die 
gleichmäßigen Atemzüge der beiden schlafen--
den Mädchen ,̂ und so verging ergebnislos eine 
Viertelstunde um die andere. D a  plötzlich, 
nachdem die kleine Empireuhr, die auf dem 
Kaminsims des Gemaches stand, das Thilde 
inne hatte, mit Hellem Klang die -mitternächt
liche Stunde verkündet hatte, regte sich geister-
Haft vorsichtig erwachendes Leben. Thilde 
schlief anscheinend ganz fest, trotzdem entging 
es ihrem scharfen Ohr nicht, daß em kaum 
merkbares Geräusch sich bemerkbar machte, 
wie e s  etwa das  vorsichtige Oeffnen einer T ü r  
hervorrufen 'Konnte. Dann trat  wieder laut-
lose Stille ein, aber Thildes Herz pochte so 
unruhig, daß >sie meinte, man müsse es hören 
können. Und nach einer Weile sah sie zwar 
mcht, fühlte aber, daß irgend etwas ihr na-
he; war  es ein menschliches Wesen oder ein 
Tier, sie wäre nie imstande gewesen, es anzu-

bei macht die Alkoholsteuer Franken 68,192.— 
aus. Obwohl dieser Betrag um ein ganz klei-
nes hinter den Ziffern des letzten Jahres  zu-
rücksteht, ist zu erwähnen, daß effektiv im Iah-
re 1932 trotz der schlechten Zeiten mehr ge-
trunken wurde, als das Jahr  vorher. Die üb-
rigen Einnahmen fließen aus der Besteuerung 
des Erwerbes und des Vermögens. 

I n  diesem Zusammenhange liegt es nahe, 
auf die gerade in der letzten Zeit im Zusam-
menhange mit der Rotter-Affaire in  Verbin-
dung stehenden Zeitungsschreibereien hinzu-
weisen, in welchen die liechtensteinischen Steu-
erperhältnisse in ein völlig falsches Bild ge-
rückt werden. E s  wird behauptet, Lüchten-
stein treibe Steuerdumping, das heißt unter-
biete durch illoyale Konkurrenz alle anderen 
Länder. Dem ist gegenüber zu halten, daß 
hinsichtlich der Besteuerung der Aktiengesell-
schaften, der Dividenden usw. die schweizerische 
Stempelsteuergesetzgebung gilt. Diese Gesetz-
gebung aber kennt beträchtlich höhere Ansätze 
als jene verschiedener anderer Staaten, z B .  
Luxemburg, Holland, Canada usw. I n  jenen 
Fällen aber, wo Liechtenstein autonom die 
Besteuerung festsetzt, also hinsichtlich der  Kapi-
talsteuer, gelten ebenfalls Sätze, die nicht med-
riger sind als jene verschiedener anderer Staa-
ten. Ganz maßlos übertriebene Vorstellun-
gen bestehen hinsichtlich der Höhe des in hiesi-
gen Gesellschaften investierten Kapitales. E s  
gibt Blätter, die von 14 Milliarden sprechen. 
I n  Wirklichkeit aber ist es n u r  ein ganz ver-
schwindend kleiner Bruchteil solcher Beträge 
und es gibt Schweizer Kantone, die ganz ge-
waltig mehr in dortigen Gesellschaften inve-
stiertes Kapital aufweisen als Liechtenstein. 

Es besteht auch hier die Gefahr, daß die troft-
losen wirtschaftlich. Verhältnisse einer Minder-
einnähme in Zukunft mit sich bringen. 

Aus der Post- und Telegraphenverwaltung 
erwuchs dem Lande eine jährliche Brutto-Ein-
nähme im Jahre  1932 von Franken 374,000.—, 
denen Ausgaben in der Höhe von Franken 
258,000 gegenüber stehen. Es verbleibt somit 
dem Lande eine Reineinnahme von über Fran-
Ken IVO,OVO.—. Der Post- und Telegraphen-
verkehr ist in unserem Lande in einem selten 
raschen Aufschwung begriffen, so daß hier auch 
fürderhin mit einer gleich hohen Einnahme ge-
rechnet werden darf. Eine Befürchtung ist in-
dessen nicht von der Hand zu weisen, daß der 
Kauf von Briefmarken für Sammelzwecke in-
folge der wirtschaftlichen Verhältnisse zurück-
gehen könnte. 

Zur Bestreitung der Ausgaben im Interesse 
der sozialen Fürsorge zahlt der Mutual Club, 
wie aus einem Mitgeteilt in der letzten Zei-

tungsnummer hervorgingt dem Lande jähr-
lich Fr. 50,000.—. An Zinsen eingegangen sind 
in unsere Landeskasse Franken 160,000, und 
zwar von der Sparkasse und dem Lawenawerk 
die Zinsen von je 1 Million Dotationskapital, 
ferner eine Gewinnabgabe der Sparkasse in 
der Höhe von Fr. 35,000. Der Rest dieser Zin-
seneinnahmen entfällt auf die Kontokorrent-
guthaben des Landes. 

Das Zollpauschale beträgt wie erinnerlich 
jährlich Franken 350,000, wozu noch Einnah-
men aus dem Salzmonopol im Betrage von ca. 
Franken 20,000 — kommen. 

Wenn wir die Summe dieser Einnahmen bil-
den, gelangen wir auf einen Betrag von rund 
2 Millionen Franken. Das  Land aber hat, wie 
eingangs erwähnt, Franken 2,400,000.— aus
gegeben. Diese Franken 400,000.— wurden 
aus den Reserven genommen, die  das Land in 
den letzten Jahren anzuhäufen in der Lage 
war. Immerhin sagt diese Ziffer, daß eine 
Einschränkung der Staatsausgaben mit der 
Zeit eine unabweisbare Notwendigkeit ist. — 
Schätzen wir uns glücklich, daß es uns möglich 
mar, diese schwere Zeit durch Einsetzung be-
deutender finanzieller Mittel zu überwinden. 

' Am Landtagssitzung. 
ÄJn der letzten Nummer gaben wir das Trak-

tandum für die Landtagssitzung vom MUtwoch 
bekannt. Von größerem Interesse für die Oes-
fentlichkeit dürste das von der Arbeiterschaft 
eingebrachte Arbeiterschutzgesetz sein. Die Ar-
beiterschaft verspricht sich vom Achtstundentag 
eine bessere Arbeitsverteilung in dieser Krisen-
zeit. Dieser Gedanke ist a n  sich anerkennens-
wert, würde aber nach Erwägung aller Um-
stände in der praktischen Auswirkung für die 
Arbeiterschaft kaum ein wesentlich besseres Re-
sultat erzielen. Der weitgehende Eingriff in 
das wirtschaftliche Leben im Staate  hat Land-
tag und Regierung dann veranlaßt, diesen 
Entwurf dem Landtag nicht zu empfehlen. 

Wir geben nachstehend bekannt, was  die Fi-
nanzkommission dem Landtag unterbreitet: 

Die genaue Ueberprüsung des Entwurfes er-
gibt, daß er Bestimmungen enthält, die für 
unsere Verhältnisse viel zu weit gehen. Der 
Entwurf enthält folgende Abschnitte: 
1. Arbeitszeit. 
2. Sonntags- und Nachtarbeit. 
3. Schutztechnische Maßnahmen. 
4. Betriebsanmeldungen. 
5. Sozialpolitische Maßnahmen. 
6. Kündigungen. 

geben, nur soviel stand fest, daß sie wußte, sie 
habe aufgehört, allein zu sein. Regungslos 
lag sie da und harrte m begreiflicher angst-
voller Spannung dessen, was  nun kommen 
sollte. Aber nichts regte sich und eine lange 
Spanne Zeit verging in dieser rätselhaften 
Ungewißheit. D a  w a r  es ihr mit einem Ma-
le, a l s  ob eine kalte Hand bestrebt sei, ihren 
Hals zu umspannen, langsam, leise, vorsichtig 
mit einem einzigen Ruck streckte sie ihren 
rechten Arm a u s  und trachtete im Fmstern 
nach der Hand zu haschen, die nun mit greis-
barem Druck ihren Hals, zu umspannen be-
strebt war. I h r e  Notwehr, oder wie sie das, 
was sie tat, nennen sollte, mußte dann der 
Angreifern ganz überraschend gekommen 
sein, denn mit einem unartikulierten Laut lö-
ste sich die Hand von ihrem Hals, sie hörte d a s  
Raufchen eines Kleides und als Thilde mit 
seelenruhiger Entschlossenheit mit  der linken 
Hand rasch die elektrische Flamme auf dem 
Nachtkästchen ausleuchten ließ und das  Ge-
mach plötzlich in helles Lischt getaucht war.  sah 
sie nur  mehr durch die halb offen stehende, 
nach dem Korridor führende Tür, eine weiße 
Gestalt entschweben, sah, daß sie selbst eine 
schwarze Gesichtsmaske i n  Händen, hielt, die 
sie im Finsteren der unbekannten Angreiferin 
vom Antlitz gerissen 'haben mußte. 

Rasch entschlossen sprang Thilde aus dem 
Bett  und stürzte auf Äie nach dem Korridor 
führende Tü r  zu, mußte aber zu ihrem Ent-
setzen erkennen, daß sie nicht nur  von außen 
zugeworfen, sondern auch abgesperrt worden 
sei. Der fehlende Schlüssel hatte also offen-
bar seinen Weg gefunden und machte so für 
den Moment unmöglich, dem unheimlichen, 
nächtlichen Besuch zu folgen, denn bis die 
zweite T ü r  erreicht war, hatte der oder die 
nächtliche Angreiferin sich natürlich längst in 
Sicherheit gebracht. Es  blieb also für den 
Moment nichts anderes übrig, a l s  sich durch 
das Verschieben eines Kastens von einem neu-
erlichen Uebersall zu sichern. Zu diesem Zwecke 
rief sie eiligst Gisi herbei, denn da  sie selbst 
die Türe, welche von dem Zimmer, in  welchem 
jene schlief, nach dem Korridor führte, abge-
sperrt hatte, ehe sie sich in Gisis Kemente be-
geben, war  man momentan vor einem Ueber-
fall des nächtlichen Gastes gesichert. Gisi hat-
te natürlich längst gehört, daß Ungewöhnliches 
sich zugetragen, hatte sich in aller Hast ange-
kleidet und stand zitternd, der Dinge, die da 
kommen sollten, harrend vor ihrem Lager. 

I n  wenigen Worten hatte Thilde ihr die 
Situation erklärt, ihr  Äie kleine schwarze 
Maske gezeigt, die sie in Händen hielt; diese 
lieferte einen sprechenden Beweis, daß, wer 

7. Löhne. 
8. Streitigkeiten, Einigungsstelle. 
9. Lehrlingswesen. 

10. Landwirtschaftliche Arbeiter. 
11. Allgemeine Bestimmungen. 
12. Schiußbestimmungen. 

Abschnitt 1) §§ 1, 2 und 3, welche das An
wendungsgebiet des Gesetzes betreffen, lauten: 

§ 1 .  
„Dieses Gesetz findet Anwendung aus alle 

Betriebe, die nach dem Gesetze vom 13. Dez. 
1915 der Gewerbeordnung unterliegen. 

§ 2 .  
1. Die Arbeitszeit des Arbeiters und Ange

stellten darf ohne Einrechnung der Arbeits-
pause nicht mehr als 8 Stunden binnen 2» 
Stunden betragen. 

2. Die Arbeitszeit von jugendlichen Arbei-
tern und Angestellten bis zum vollendeten . . .  
Lebensjahre darf nicht mehr als 44 Stunden 
innerhalb einer Arbeitswoche betragen. 

3. Die Arbeitszeit ist so einzuteilen, daß der 
Arbeitsschluß am Samstag Mittag eintritt. 

§ 3 .  
Die Vorschriften des § 1 finden ferner An-

wendung: 
a) auf alle Betriebe, die nach der Gewerbe-

ordnung vom 13. Dez. 1915 nicht erfaßt sind, 
mit Ausnahme der Punkte a, d, i, des Artikels 
5 der Gewerbeordnung. 

b) auf die vom Land, einer Gemeinde oder 
einer sonstigen Körperschaft betriebenen Un-
ternhemungen, die nur, weil sie nicht gewerbs-
mäßig betrieben werden, den Vorschriften der 
Gewerbeordnung nicht unterliegen . 

c) aus die Unternehmungen, öffentlichen Be-
lustigungen und Schaustellungen, periodischen 
Druckschriften und deren Verschleiß". 

Diese grundsätzlichen Fragen sind nach An-
ficht von Regierung und Finanzkommission zu 
weitgehend. Das Gesetz sieht grundsätzlich den 
Achtstundentag vor, wenn auch in einer später 
folgenden Gesetzesbestimmung Verlängerung 
der Arbeitszeit bis zu höchstens 10 Stunden 
täglich, jedoch höchstens an  30 Tagen innerhalb 
eines Kalenderjahres oder a n  60 Tagen in der 
Saisonindustrie gewährt werden kann. 

Es hätte somit in sämtlichen Gewerbebetrie-
ben, d. h. in den Handels- und Verkehrsge-
werben, in den handwerksmäßigen und Kon-
zessionierten Gewerben der Achtstundentag in 
Kraft zu treten. Bei unseren Verhältnissen ist 
aber dies sozusagen unmöglich. Der Hand-
werksmann bezw. dessen Gehilfe wird oben in 
der Regel bei unseren bäuerlichen Verhältnis-
sen nicht darum herum kommen, namentlich 
zur Sommerszeit, diese Arbeitszeit nicht ein-
halten zu können. Der Entwurf sieht zudem 

immer auch diesen nächtlichen Uebersall insze-
niert haben mochte, nicht erkannt sein wollte. 
Warum? Weil die betreffende Persönlichkeit 
doch noch soviel Rechtsgefühl befaß, um sich 
ihrer Handlung zu schämen, oder weil sie zu 
feig war, feindliche Gesinnung offenkundig zu 
bekennen, das blieb dahingestellt. Thilde 
aber sagte sich, daß, wenn jener feindliche An-
greiser schlau sei, es offenbar von Wichtigkeit 
war, ihn a n  Schlauheit zu übertreffen und das  
geschah am besten, wenn man sich den An-
schein gab, ganz harmlos weiter in den Tag 
hinein zu leben. Dadurch, daß die Maske ä;n 
Thildens Hand geblieben war, würde natür-
lich in dem nächtlichen Gast die Ueberzeugung 
wachgerufen sein, daß man mißtrauisch ge-
worden und aus der Hut sei, folglich galt  e s  
vor allem, sich den Anschein größter Harmlo
sigkeit zu geben, um ja den Glauben nicht 
groß zu ziehen, man wolle Vorsichtsmaßre-
geln irgendwelcher Art ins  Treffen führen. 

Schützen mußte man Gisi um jeden Pre is ,  
denn daß e s  auf einen direkten Angriff auf 
diese abgesehen war, 'das schien jetzt klar und 
deutlich zutage zu treten. Wie aber ließ sie 
sich am sichersten vor Unheil beschützen, das  
w a r  die Frage, über die sich Thilde unabläs-
sig den Kopf zerbrach; fürs erste allerdings, 
ohne im geringsten klüger zu werden. Natür-


